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In Misdroy beſaß Helmbrecht eine Villa, die er 
zwei Monate im Sommer zu bewohnen pflegte. Eine un⸗ 
beſtimmbare Sehnſucht nach Buchenau ließ ihn jedoch 
diesmal nicht lange dort aushalten. 

Es war keine Beſorgnis oder Befürchtung, die ihn 


heimtrieb. Er wußte ſeine Fabrik in den beſten Händen. 
Die Umſicht und Energie ſeines neuen Direktors hatte 


er bereits zur Genüge kennen gelernt. Auch war ein 
neuer Ausſtand der Arbeiter kaum zu befürchten. Sie 
taten gehorſam und ruhig ihre Pflicht, und Williams 
fand nur ſelten Anlaß zu Tadel und Ermahnung. Die 
Gemüter hatten ſich vollſtändig beruhigt, wozu freilich 
nicht wenig beitrug, daß die aufreizenden Elemente fehl⸗ 
len vor allem ar rot tte gran 5 3 
eines anfänglichen Proteſtes hatte er ſich um eine andere 
Stelle beworben und fie auch erhalten. Freilich wußte 


niemand wo er war; ſelbſt feiner Mutter gegenüber ſchien 


er ſeinen Aufenthaltsort zu verheimlichen, Wie man von 
dieſer erfuhr, ſchickte er regelmäßig Geld nach Hauſe, 
aber der Poſtſtempel trug bald dieſen, bald jenen Ort. 

Jedenfalls war er nicht mehr in Buchenau geſehen 
worden, und man bedauerte es nicht. . 

Die Erkenntnis, daß Franz Linden als Einziger ent« 
laſſen worden war, ohne daß Helmbrecht ein Veto da⸗ 
Fand eingelegt hätte, erſchütterte ſein Anſehen bedeu— 
end. ; 

Dazu imponierte ihnen das tatkräftige Einſchreiten, 
der energiſche Wille des neuen Direktors. Sie erlann⸗ 
ten ſeine Macht, aber auch, daß er wirklich ihr Aller⸗ 
beſtes im Auge habe, an und gehorchten ihm immer wil⸗ 
liger undgßzeber, und das Reſultat war, daß die Fabrik 
anfing, wieder aufzublühen. Die Aufträge mehrten ſich, 
die Arbeit wuchs, und zu ihrer Bewältigung mußten 
neue Arbeitskräfte hinzugezogen werden. a 
Ein bedeutender Gewinn ſtand in Ausſicht, falls 
die Pläne, die Mr. Williams hegte, ſich verwirklichen 
ſollten. Er hatte eine Erfindung gemacht, eine neue 
Dynamomaſchine, die alles bisher auf den Markt Ge⸗ 
brachte in den Schatten ſtellen, jegliche Konkurrenz auf 
dieſem Gebiet niederſchlagen mußte. 

ö Williams hatte ſeinen Chef mit ſeinen Plänen ver⸗ 
traut gemacht und vollſte Anerkennung gefunden. 

Helmbrechts Anerbieten, ihm das Patent abzulaufen, 
lehnte Williams ab. Doch mußte er ſich damit einver⸗ 
ſtanden erklären, die Hälfte des Reingewinnes für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. ö 

Vorläufig lag die . noch, in weiter 
Ferne; doch übers Jahr konnte 
ſchon in den Handel gebracht werden. 

Helmbrecht lebte in dem Gedanken daran neu auf. 
Mit Intereſſe nahm er an dem Fortſchreiten der Arbeit 
von Mr. Williams teil; er ließ ſich von ihm Bericht er⸗ 
ftatten; er beriet mit ihm alle Einzelheiten. 


Das übte auf fein leibliches Wohl eine vorteil 


hafte Aenderung aus. Seine Kraft ſchien zu wachſen: 
ſein Lebensmut erſtarkte. 

Die Beratungen mit Mr. Williams fehlten ihm im 

Bade nur zu ſehr, und das war es wohl auch, was 
ihn vor der Zeit heimgetrieben hatte. 
5 Der Einfluß Mr. Williams auf Helmbrecht war 
ein außerordentlich ſtarker; aber auch Frau Helmbrechſ 
kTonnte ſich dieſem Einfluß nicht entziehen. Seine gewin⸗ 
nende Art flößte ihr Sympathie ein, und durch den 
Gatten beſtärkt. aoa ſie ihn immer mehr in die Familie. 


e neue Maſchine vielleicht 


So hatte ſich Williams die Herzen ſeiner Vorgeſetz⸗ 
ten wie ſeiner Antergebenen ſchnell erobert. Nur mit 
Inge ſtand er auf dem Kriegsfuß. 

. Seit jener Szene im Park, wo fie ſich feinem fo ener⸗ 
giſch ausgeſprochenen Millen hatte fügen müſſen, befand 
ſich Inge in einem beſtändigen Kampfgelüſte ihm gegen⸗ 
über. Jedes Wort, das er ſprach und darin fid fein 
Zielbewußtſein, die Kraft ſeines Willens und Denkens 
kundgab. reizte fie zu Widerſpruch und Trotz. 

Anſcheinend legte Williams dieſem Kampfſpiel, das 
für Uneingeweihte den Stempel einer luſtigen Neckerei 
trug, keine Bedeutung bei. Doch die tieferen Gründe 
zu dieſer offenbaren Feindſeligkeit mochten ihm wohl nicht 
verborgen ſein. 5 

Der Unterricht, den Inge und ihre Freundinnen ge⸗ 
noſſen, hatte wieder ſeinen Anfang genommen. 

Junge ſaß bei einer ſchwierigen engliſchen Aufgabe. 
Die Arbeit des Nachſchlagens im Lexikon war jo ermü« 
dend, ſo langweilig. Und darüber verging der köſt⸗ 
liche ſchöne Morgen, den ſie ſonſt ſo gut auszunutzen ver⸗ 
ſtanden hatte. 

He fiel ein Schatten auf ihr Buch. Erſchreckt ſah 


ſie auf. 
Vor ihr am Eingang der Laube ſtand Mr. Wil⸗ 


ams. - 
Dos fehlte gerade noch, daß dieſer fie in ihrer 


Klemme ſah. 
Williams zog grüßend den Hut. 


„Verzeihung — — ich ſtöre.“ 
Inge war ſofort kampfbereit. 
„Allerdings — — ich arbeite.“dd 
Ich wollte nur einmal nachſehen — s ich lich 
nämlich ein Buch hier liegen.“ n 


„Hier, in dieſer Laube? Sitzen Sie denn manch⸗ 


mal hier?“ fragte ſie erſtaunt. 5 | 
bit — — zuweilen,“ log Williams äußerſt kalt⸗ 
ülig. 
„Ihr Buch iſt jedenfalls nicht hier liegen geblieben 
— ich müßte es ſonſt bemerkt haben.“ i 
„Was ſtudieren Sie denn da?“ fragte er ablenkend 
und beugte ſich etwas über den Tiſch auf ihr Buch, 
uch 8 10 ſehe Dickens, das intereſſiert mich. Lieben 
ie ens f EN 
„Lieben? Hahaha! Abſcheulich, — — gräßlich iſt 
er mir — — — er ödet mich an mit feiner langwei⸗ 
ligen Schreibweiſe,“ fuhr Inge jetzt erbittert los. „Ueber⸗ 
haupt iſt mir die ganze engliſche Sprache ein Ekel, wie 
die Enaländer ſelbſt,“ ſetzte ſie höchſt anzüglich hinzu. 
„Was haben Ihnen denn die Engländer getan?“ 
fragte er und biß ſich auf die Lippen, um ein Auflachen 
zu unterdrücken. g 
„Mir?“ Der Spott, den ſie durch ſeine Stimme zu 
hören meinte, reizte ſie. „Ich haſſe ſie alleſamt, ſeit⸗ 
dem ſie die armen Buren ſo ſchändlich unterdrückt und 
unterjocht haben.“ 
„Der Grund ließe ſich hören. Gnädiges Fräulein 
ſind alſo Burenfreundin?“ 
„„ Selbſtverſtändlich, mit Leib und Seele.“ 
Un ch in auch Burenfreund,“ ſagte er ruhig. 
57 le 0 
„Gewiß! N Sie nicht, daß ich Amerikaner 
und nicht Engländer bin.“ ’ 
„Das iſt doch dasſelbe.“ 
„Fräulein Inge!“ a Sch 
Mit einer plötzlichen Bewegung hielt er ihr die Hand 
hin. 
„Warum ſind Sie mir ſo feindlich geſinnt? Können 
Sie mit denn noch immer nicht vergeben, daß ich einmal 
gezwungen war, in einer Angelegenheit, beſtimmend auf 
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Sie einzuwirken? — Nun, Fräulein Inge — — Sie 
1 — — foll ich auch heute wieder vergebens 
bitten 
In Inge vollzog ſich etwas Gewaltſames. Eine 
künſtliche Eisrinde, mit der fie ihr Herz gewappnet hatte, 
ſchmolz langſam dahin. Warmes, feuriges Blut drang 
ürmiſch in die Herzkammern und raubte ihr faſt den 
tem, und dann ſtieg es höher hinauf und tauchte ihre 
Wangen in Glut. 

Verwirrt durch dieſen ungewohnten Vorgang ſenkte 
ie die Augen zu Boden, aber die Hand hob fi lang⸗ 
am. Schon auf halbem Wege kam ihr die andere 
entgegen. Williams hatte fie mit feinen beiden kräf 
tigen ergriffen und an ſeine Bruſt gedrückt. 

Mit einem heftigen Rug entzog Inge ſie ihm. 

„Ich — — ich muß arbeiten, Mr. Williams — — 
die Meberſetzung it furchtbar ſchwer und muß zu mor⸗ 
gen fertig fein.“ 

. 


=> a. 

„Darf ich Ihnen behilflich fein? Ich habe den Dit 
tens ſchon wiederholt geleſen und — — ich beherrſche ja 
beide Sprachen.“ 

„Sie wollen mir helfen? — — Ah — — das wäre 


a — — — aber haben Sie denn Zeit?“ 

„Gewiß.“ 

„Sie haben doch jetzt immer ſo furchtbar viel zu kun 
— bis ſpät in die Nacht hinein — — neulich ſah ich 


noch um ein Uhr Licht in Ihrem Zimmer.“ 

„In meinem Zimmer?“ Können Sie das denn pon 
der Billa aus ſehen, und find Sie fo ſpät noch wach?“ 
fragte er verwundert. Er zog einen Gartenſtuhl heran 

und ſetzte ſich an ihre Seite. 

. Inge befand ſich 5 Verlegenheit. 
Was hatte ſie da verraten, und was ſollte er von ihr 
denken, wenn ſie ihm die Wahrheit geſtand, daß ſie neu⸗ 
lich in der Nacht aufgeſtanden war, um zu ſehen, ob 
noch Licht in ſeinem Zimmer war! Sie überwand nur 
mühſam ihre Verlegenheit. Warum war fie, die ſtets 
eine ſchlagfertige Antwort in Bereitſchaft hatte, gerade 
Aa: legs gegenüber immer wie auf den Mund ge- 
allen 

„Von meinem Zimmer aus, das im Oberitod liegt, 
kann ich recht gut auf den Fabrikhof fa erwiderte ſie 
endlich, „und neulich — — als ich zufällig aufwachte und 
Jah, daß ich die Gardine vergeſſen hatte zuzuziehen — — 

and ich auf — — und, ja, dabei — — 1 ich eben 
as = in Ihrem Zimmer. Arbeiten Sie immer jo 
nge 
„Meiſtenteils. — — Und nun, Fräulein Inge — 
wollen Sie nachſchreiben? — — Ich werde überſetzen.“ 
Inge griff zu ihrer Feder, und während Williams 
langſam, aber fließend überſetzte, ſchrieb fie die Vokabeln 


. \ 
In kurzer Zeit war die Arbeit getan, und fie atmete 
froh auf. a 
Ich danke Ihnen, Mr. Williams. 

Treuherzig reichte fe ihm die Hand. 

„Es war eine Kleinigkeit für mich, und wenn Sie 
a ge wieder bedürfen, — — ich bin mit Freuden 
ereit. 

„Das iſt nee nett von Ihnen — — und gerade 
die engliſchen Ueberſetzungen find fo ſchwierig und zeit⸗ 
raubend für mich.“ a 


„Aber — — ich verlange eine Gegenleiſtung.“ Er 
ſah ſie mit lächelndem Blick an. FEN, 
2 „Welche?“ fragte fie zaghaft und wich feinem Blick 
us. 
f „Sie dürfen mich nicht wieder als Feind behan⸗ 
deln — ich will nun einmal Ihr Freund ſein.“ 
„Ich will.“ Inge ſchwieg ſekundenlang. Ein klein 
wenig regte ſich wieder der Trotz in ihr, aber das frohe, 
ſelige Gefühl, das vielleicht die glückliche, ſchnelle Erledi⸗ 
Dune der ee Arbeit in ihr wachgerufen hatte, be- 
ielt doch die Oberhand, ja etwas von dem alten Ueber⸗ 
mut brach plötzlich durch. : 
. „Ja — — gut — das heißt — — wenn ich mich je 
wieder über Sie — — ärgern muß — — dann iſt die 
Freundſchaft aus.“ rief ſie lachend. 


n; . v—¼ ! — 


„Sie haben ſchon einmal üb 

b N 0 as 9 = = ö 
nd wir 

Bas wollen Sie mir das glauben ““ 5 


„Ja. 

Ihr war plötzlich ganz ſeltſam zu Mut i 
Beben ging durch ihren Körper, eine Analt. ein Rekrut 

„Die Pflicht ruft — — leben Sie wohl, Fräulein 
Inge, und vergeſſen Sie Ihr Verſprechen nicht — — ich 
baue darauf.“ 

8 einen Händedruck und er war fort. Auf dem 
harten Kies klangen noch eine Weile ſeine kräftigen 
Schritte, dann wurde es ſtill, ganz ftill. 

Nur die Weinblüten bewegten ſich leiſe im Winde; 
in den Kronen der Bäume 10 0 es. Inge ſtützte den 
Kopf in die Hände und lauſchte dieſen Tönen, die eine 
wunderbare Melodie für ſie enthielten. Wovon ſprachen 
5 Pr Von Seligkeit und Glück — — von Leid und 

e — — 

Eine Stunde verging, fie hatte es kaum gemerkt. 
Als ſie endlich aufſtand und ihre Bücher en 
lag ein 3 Ernſt in ihren Zügen, ein Ausdruck 
der dem lachenden Kindergeſicht bisher fremd geweſen war. 
Und Inge war kein Kind mehr. Dieſe eine Stunde hatte 
ſie zur Jungfrau gereift. 5 


Inge, Inge, — was machen Sie heute nur?“ 
* * 7 
fraote am anderen Tage der Profeſſor Dr. Asmus in 
er Literaturſtunde, als Inge ganz gegen ihre Gewohnheit 
ſo merkwürdig zerſtreute Antworten gab. „Wo haben 
Sie Ihre Gedanken? Bei uns doch ſicherlich nicht.“ 

„Nein,“ gab Inge offen zur Antwort und errötete 
nacht — Blicken ihrer Freundinnen, die fie erſtaunt bes 
rachteten. 

Darf man erfahren, wo ſonſt?“ 

Der gefürchtete, aber u angeſchwärmte Lehrer 
fragte das mit leiſem Spott im Ton. 

1500 dachte an — zu Haufe,“ gab Inge zur Ant⸗ 
wort. 
nd» es iſt doch nicht jemand in Ihrer Familie 


„Gottlob, nein, Herr Ten erwiderte Inge, 
„und — — ich dachte nur, daß ich nachher zu Papa 
gehen würde.“ 

Sie blieb auch in den anderen Stunden zerſtreut, 
nur in der engliſchen übertraf ſie alle anderen mit ihrer 
guten Ueberſetzung. 

„Sie ſind 7 fleißig geweſen: ich muß Ihren Eifer 
loben,“ ſagte Mi ilſon. 

Doch wie vorhin der Tadel berührte ſie jetzt das 
Lob blutwenig. Sie ſehnte nur das Ende des Unter⸗ 
richts herbei, wo fie wieder nach Buchenau zurückfahren 


durfte. ; 
Endlich ſchlug die erſehnte Stunde. Mit einer gewif⸗ 
en Halt or 2 fie ihre Bücher und verabſchiedete ſich von 
ren Freundinnen. 
Was halt du nur heute, Inge) Du biſt fo ernſt 
und fie Jaht nich boch M enkgeanete Inge ungeduldig 
„laßt mich do entge E 
Sie atmete at auf, als fie im Wagen ſaß, der fie 
nach Buchenau zurückbrachte. 18 
u Hauſe angelangt, trat ‚fie in das Wohnzimmer, 
rau Helmbrecht ſaß. x 
Bei Inges Eintritt flog ein freudiges Lächeln über 
ihr Geſicht. 5 
Wie vorteilhaft das Kind ſich entwidelte! Faſt 
mit jedem Tage kam es mehr aus der Knoſpe heraus, 
und die Zeit fa nicht mehr fern, wo es ſich zu voller 
Blüte entfaltet u würde. Inge verſprach ſchön zu 
werden. Gott mochte ihr das reine Kindergemüt, den un⸗ 
getrübten Frohſinn erhalten! 
Wie ein Gebet ſtieg es in der Mutter Herzen auf. 
„Der Vater hat mich wohl ſchon vermißt, ut⸗ 
ter?“ Kai fie. EEE 
„Ja, Inge, geh N m. 
„Ich mußte Immer an ihn denken, Mutti, und 
lonnte gar nicht aufmerlfam fein. Wie lange iſt es denn 


„Achtzehn Jahre.“ 
„Und er kann den verlorenen Sohn noch immer 


i terzen?“ ö a 3 
8 3 Du kennſt die traurige Geſchichte ja. 


— — Du weißt. daß er ſich ſelbſt die Schuld an dem 


wo 


Nr. 38 | Der Hausfrennd Seite 3 
—————————7j7˖§7—v— 22 — . ꝛ— Sn — — 


— — Beimißt, daß er ſich grauſamer, unbeugſamer Härte 
anklagt. 
„Und er iſt doch ſtets ſo gut — — ich begreife 
nicht, wie er damals — —“ 

„Geh nur zu ihm, Inge. Dein Vater iſt wie immer 
an dieſem Tage traurig, und du wirſt vielleicht wieder 
die rechten Troſtesworte für ihn finden.“ 


I es 8 Der arme Vater! Ich 


„Ich w 
laubte bob feine zufriedene Stimmung, fein gutes Be⸗ 
finden ihn diesmal über den trüben Tag hinwegbringen 
würde. Er war ont in letzter Zeit ſo viel froher und 
wohlgemuter als ſonſt, nicht wahr, Mutti?“ 

„Ja, Kind; das macht aber, daß die Sorgen um 
ſeine Fabrik jetzt von ihm genommen ſind, daß er eine 


1 Stütze, einen ſo kraftvollen Vertreter gefunden 


„In Mr. Williams?“ ſagte ſie leiſe, und eine hell⸗ 
Röte ſtieg in ihr Geſicht. > 

* n ihm. ir können dem Himmel nicht genug 

danken, daß er uns dieſen Mann ſchickte. Dein Vater 
ſchätzt ihn und vertraut ihm.“ 

„Und du, Mutti?“ 

„Ich habe ihn liebgewonnen wie einen Sohn. Das 
ſagt bir alles, Inge.“ 

Mit einem Male ſchlang Inge ſtürmiſch die Arme 
um der Mutter Hals und te ſie. „Ich gehe jetzt 
zum Vater — — adieu, Mutti.“ 

Damit eilte ſie auch ſchon zur Tür hinaus. 

Frau Helmbrecht ſah ihr eine Weile gedankenvoll 
nach. Ob ſie eine Ahnung von dem hatte, was ſich in 
dem jungen Herzen ihres Kindes vollzog, jenes geheim⸗ 
nisvolle Werden, jene Macht, die, im tiefſten Innerer 
verborgen, Keime und Blüten treibt? 

Kommerzienrat Helmbrecht ſaß in ſeinem Arbeils⸗ 
zimmer. 

Inge hatte ihn ſoeben verlaſſen, ſeine kleine Inge 
die es ſo gut verſtand, ihm das Herz zu erleuchten und 
zu erwärmen, die dieſe Kraft in mancher ſchweren Stunde 
an ihm erprobt hatte. 

Auch heute hatte er ſie wieder geſpürt, dieſe Wunder⸗ 
kraft, und noch, als ſie ihn verlaſſen hatte, blieb ein 
Abglanz davon zurück. Er wurde jedoch ſchwächer und 
ſchwächer vor den Gedanken, die ſich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt vor ſeine Seele drängten und ſie verdunkelten. 
Was galt es ihm in dieſer Stunde, daß die Fabrik ſi 


wieder 7 altem Glanz aufſchwang, was galt es ihm. dab 


der Ruf der Firma Helmbrecht bis in die fernſten Lande 
und über das Meer drang? 3 5 
Erde, der alle Geöchte eifernen Blelbes, heiß 
er e, der alle e eiſernen es, heißet 
Sorgen genießen konnte, fehlte ja — — den einzigen 
ohn hatte ſeine Härte aus dem Vaterhauſe verſtoßen 
und verbannt! a 


Helmbrecht barg den ergrauten Kopf aufſtöhnend in 
beide Hände. N 

Wie es nur gekommen war, das ſchleichende Augen⸗ 
übel? Erſt die kleinen Anfänge, dann von Jahr = 
Jahr ſtärker werdend, bis es ihn faſt ganz des Augenlich⸗ 

tes beraubte! Ein ſchwacher Schimmer war ihm nur ge⸗ 
blieben, der ihn kaum die Umriſſe der einzelnen Gegen⸗ 
ſtände erkennen ließ. Die Aerzte gaben ihm Hoffnung 
auf Wiedererlangung der Sehkraft nach erfolgter Opera⸗ 
tion. Dieſe Hoffnung allein hatte ihn a recht erhalten 
und vor Verzweiflung bewahrt. Freilich unte es noch 
lange dauern, ehe der Star zur Operation reif war, 
aber ein ſtarker Wille erträgt die Prüfung. 

Es gibt ſchlimmere Leiden, als körperliche; die freſ⸗ 
ſen an der Seele und nagen am Herzen, ſie ſchlagen 
unheilbare Wunden. = 

Solche unheilbare Wunde trug Helmbrecht mit ſich 
herum ſeit langen, achtzehn Jahren. Seit jenem Tage, 
als der einzige Sohn für immer aus dem Vaterhauſe 
ſchied, verbannt von dem eigenen Vater! 

- Er war ein fo offnungsvoller, begavıer Junge 
geweſen, mit ſo glänzenden Geiſtesgaben, mit ſo reichem, 
tiefem Gemüt. 12 2 

Und da mußte er ſich eines Vergehens ſchuldig 
machen, das dem Vater ſo ungeheuerlich und unverzeih⸗ 
lich und wofür ihm keine Strafe zu ſchwer erſchienen war. 

Die Strafe beſtand in der Verbannung nach Amerika, 


Einige Jahre ſollte er dort bleiben und verſuchen, wie⸗ 
der ein rechtſchaffener, ehrlicher Menſch zu werden, dan 
aber wollte er ihn zurüdholen. 

Aber der Sohn hatte ſeine Pläne durchkreuzt — m 
75 3 — ſelbſt für immer verbannt und vom Vate 
osgeſagt. 

Geſchah das aus Trotz oder Stolz, der ſchon i 
dem Knaben ſo himmelſtürmend geweſen war? War e 
umgekommen, verdorben und geſtorben in der Fremde 

Dieſe Ungewißheit, dieſe nagende Pein! 2 

Da wuchſen die Qualen der Reue, da wurden d 
Selbſtvorwürfe laut. 

Warum hatte er ihn fortgeſchickt? Konnte er nicht 
daheim ebenſogut, nein, noch beſſer wieder zum ehr⸗ 
lichen Menſchen werden, wenn eine liebende Hand ihn 
auf den richtigen Weg geleitet hätte? — — Aber ſein 
Zorn wax zu groß geweſen; für Nachſicht und Geduld 
hatte er damals keinen Raum gehabt, und die Mutter, 
die treu ſorgende, war dem Knaben ſchon lange geſtorben. 
Sie hätte ihn nimmer hinausgeſchickt. 

Kummer und Gram beugten Helmbrecht das Haupt. 
Er würde ſich an den Qualen verzehrt haben, wenn er 
nicht einen Troſt in Eliſabeth, ſeiner ſpäteren, zweiten 
Gattin, gefunden hätte. In ihrem Hauſe fand er zuer 
Erquidung, Ablenkung und Troſt. Und als er fie er 
ganz bei ſich hatte als ſeine Gattin, als ihr liebevoller 
Zuſpruch ſich wie Balſam auf ſeine Wunde legte, da hörte 
ſie langſam zu bluten auf. Aber ſie heilte und ver⸗ 
narbte nie. Alljährlich an dem Tage, wo er den Sohn 
nach Hamburg gebracht hatte, um ihn nach dem fernen 
Weltteil einzuſchiffen, brach ſie von neuem auf. Da half 
kein liebevolles Tröften der Gattin, kein liebkoſendes 
EN Inges. Nur bittere Reue nagte an feinem 

erzen. 

Vater, bei Gott, ich bin unſchuldig.“ 

Diele letzten Worte des ſcheidenden Sohnes wollten 
nicht aus ſeinem Gedächtnis. Das Bild des kraftvollen, 
bis dahin trotzig der Anklage en und 
ihn nun ſo flehend anſchauenden Jungen tauchte deutlich 
vor ihm auf. er 

Und er war damals fo unerbittlich hart geblieben. 


Wie war es möglich geweſen? 


Ein Klopfen an der Tür ſtörte den grübelnden 
Mann auf. Mechaniſch rief er „Herein“. 


Die Tür wurde geöffnet. Mr. Williams trat üben 
die Schwelle. 8 
„Herr Kommerzienrat — — ich ſtöre Sie nicht?“ 

„Nein, lieber Williams.“ 

Helmbrecht raffte ſich gewaltſam auf und ſtreckte ſei⸗ 
= 8 die Hand hin. „Kommen Sie — — ſetzen 

ie ſich zu mir.“ - 

„Ihre Hand iſt fo kalt — —, Sie fühlen ſich doch 
nicht krank, Herr Kommerzienrat?“ fragte Williams teil⸗ 
nehmend und blickte forſchend in die gramverzehrten Züge 
Helmbrechts. ; 

„Nein, ich bin nicht krank, aber — — ich kann es 
Ihnen nicht verhehlen, ich befinde mich in einer dolle 
Stimmung und Niedergeſchlagenheit, die mir jegliche 
Intereſſe an Außendingen geraubt hat.“ 

„So gehe ich wieder, Herr Kommerzienrat.“ 

„Nein, nein, ſo war das nicht gemeint. Bleiben Si 
und feßen Sie ſich zu mir. Sie wollten mir etwas Wich 
tiges mitteilen?“ ö i 

„Ja, die Gefhäftsverbindung mit der Firma Hag 
von und Sohn iſt abgeſchloſſen. Wir liefern jetzt die M 

inen. 

„Das iſt erfreulich; wieder ein Schritt weiter und 
ſo wird es die Höhe hinangehen.“ 5 

„So hoffe ich.“ 

Ein ſchweres Stöhnen kam aus Helmbrechts Brut. 
„Ihnen fehlt doch etwas, Herr Kommerzienrat.“ 
„Ja und nein, lieber Williams. — — Heute ift ein 

trüber Exinnerungstag für mich, und der wirkt ſtets 
ſehr nachhaltig auf meinen Körper und Geiſt. An dem 
heutigen Tage — — viele Jahre find es her — — ver⸗ 
lor ich — —“ feine Stimme brach — — „meinen Sohn 
— — meinen einzigen Sohn.“ 

7 hatten einen Sohn? Und — — und er — 
arb?“ E 
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Der Hausfreund 


une Chranike 


500 Fahre Zigeuner 


Es ſind wenig über fünfhundert Jahre, daß in Deutſchland, 
und zwar in den Hanſeſtädten der Oſt⸗ und Nordſee, von dem 
erſten Auftreten geſchloſſener Zigeunerbanden berichtet wird. Es 
war zur Zeit des Konſtanzer Konzils, als ſie mit einer Gefolg⸗ 
ſchaft von Karren, Hunden und Pferden zum nicht geringen Ent⸗ 
ſetzen der Bauern die deutſchen Lande überſchwemmten. Man 
nannte die fremden Eindringlinge hier und dort Tataren, weil 
man bei ihrem Erſcheinen glaubte, die Mongolen, die das Volt 
Tataren nannte, ſeien wiedergekommen. Sie ſelbſt gaben auf 
die erſchreckte Frage der Einwohner nach Namen und Ort die 
gelaſſene Antwort, ſie ſeien „Zeganer“, während ihre ſplitter⸗ 
nackten Kinder mit ausgeſtreckten Händen von den Bauern Al⸗ 
moſen bettelten. 

Dieſe erſten Zigeuner, die den deutſchen Boden betraten, 
waten mit Schutzbriefen des Kaiſers Sigismund ausgerüſtet. Sie 
wurden darin als Angehörige eines Nomadenvolkes bezeichnet, 
das in Aegypten zu Haufe ſei. Ueberführt, die chriſtliche Reli⸗ 
gion verleugnet zu haben, ſeien die Abtrünnigen von den Bi⸗ 
ſchöfen verurteilt worden, ſieben Jahre lang zu wandern und 
in dieſer Vußzeit ihren Lebensunterhalt durch Almoſen zu be⸗ 
ſtreiten. 

Beim Eintreffen der erſten Karawanen in Süddeutſchland 
teilten ſich die Gruppen in zwei Teile: der eine ſetzte ſich in der 
Richtung nach Italien in Marſch, der andere verſuchte, im El⸗ 
ſaß und in Frankreich feſten Fuß zu faſſen. Den erſten in Ita⸗ 
lien eintreffenden Banden leuchtete kein glücklicher Stern, da 
die Behörden, die den kaiſerlichen Schutzbrief nicht für echt 
hielten, jeden Zigeuner, der ſich beim Diebſtahl ertappen ließ, 
ohne weiteres zum Tode am Galgen verurteilten. Nachdem ſich 
vollends das Gerücht verbreitet hatte, daß das Wandervolk nicht 
davor zurückſchrecke, ganze Ortſchaften in Brand zu ſtecken, um 
das Land in ſeinen Beſitz zu bringen, entſchied ſich Frankrei h 
zu einem drakoniſchen Vorgehen und im Jahre 1639 zum Er⸗ 
jaß einer Verfügung, die anordnete, daß die Zigeuner in Frank⸗ 
reich erbarmungslos durch Feuer und Schwert auszurotten ſeien. 
Dieſer Vernichtungskampf gegen die Zigeuner hatte zur Folge, 
daß ſich die Hauptmacht in Deutſchland und ſpäter in England 
konzentrierte. Nach ungariſchen Forſchern ſind indeſſen die No⸗ 
maden ſchon im 13. Jahrhundert auf dem Kontinent erſchienen 
und zunächſt in den Balkanländern und in Ungarn ſeßhaft ge⸗ 
worden, von wo ſie dann von Norden nach Süden vorſtießen. 


Zuviel Schönheit ſchadet 

Eine Frau, deren Aeußeres den „guten Durchſchnitt“ dar⸗ 
ſtellt, hat nach der Anſicht führender engliſcher Kaufleute die 
beſten Ausſichten im Beruf. Ein Großinduſtrieller, der eine Se⸗ 
kretärin ſucht, erklärte: „Sie muß nett ausſehen, aber ſoll um 
Gottes willen nicht ſchön ſein. Sie hat in ihrer Tätigkeit mit 
allen möglichen Leuten zu tun, und da iſt natürlich ein gefälliges 
Ausſehen von Vorteil. Aber wenn ſie ausgeſprochen ſchön iſt, 
dann wird ſich jeder, der mich beſucht, länger bei ihr aufhalten, 
als unbedingt nötig iſt; fie verliert Zeit und ich auch. Abgeſehen 
davon, daß ſolche Schönheiten meiſt große Roſinen im Kopf ha⸗ 
ben, und mit beſonderer Rückſicht behandelt werden wollen, lenken 
fie einen auch leicht von ſeinen Geſchäften ab.“ Die ſchöne Frau 
hat ſchwer mit dem Vorurteil zu kämpfen, daß man jede Schön⸗ 
heit für dumm hält und nicht glauben will, ein ſolch auserwähl⸗ 
tes Geſchöpf der Natur könne auch fleißig und aufmerkſam bei 
der Arbeit ſein. Außerdem haben Perſonalchefs die Erfahrung 
gemacht, daß eine mit ſo auffälligen äußeren Reizen ausgeſtattete 
Erſcheinung immer Unruhe mit ſich bringt, mag ſie die allzu 
große Teilnahme der männlichen oder den Neid der weiblichen 
vollegen erwecken. Man fürchtet auch, daß fie nicht lange auf 
hre Poſten bleibt, ſondern raſch heiratet. So iſt Schönheit 
nicht immer eine Empfehlung für die berufstätige Frau. Daß 
Häßlichteit ein Hindernis iſt, braucht wohl nicht erſt hervor⸗ 
gehoben zu werden. Wie ſtets im Leben iſt auch hier die „gol⸗ 
dene Mitte“ das Beſte. 


Trunkſüchtige Tiere 

Der italieniſche Zoologe Dr. Arturo Belfadei überraſcht die 
ſtaunende Mitwelt mit der Entdeckung, daß die bisherige Ans 
nahme, Tiere jeien dem Alkohol abhold, durchaus nicht den Tate 
ſachen entſpricht. Belfadei ſelbſt beſaß einen Stieglitz, der zum 
Abendbrot gern ein Tröpfchen Portwein trank; der „Tages- 
ſchoppen“ wirkte auf den kleinen Vogel ſtets anregend, und hin⸗ 
terher ſchlief er feſt. „Zeugenausſagen“ beſtätigen die Behaup⸗ 
tung Belfadeis. Ein Herr Catolini erzählt von ſeinem Star, 
der im „borauſchten“ Zuſtande die abſtinenten Kanarienvögel 
angriff und ſie „bekehren“ wollte. Ein Zigeuner hingegen be⸗ 
ſuchte die Wirtshäuſer ſtets mit ſeiner abgerichteten Schlange, 
die tüchtig alkoholiſche Getränke genoß. Daß Pferde und Hunde 
von trinkfüchtigen Herren zuweilen zu „Säufern“ bekehrt werden, 
iſt ja bekannt. 


Mohammedaniſcher Aberglaube 

Einen eigenartigen Aberglauben haben die in Paläſtina 
wohnenden Mohammedaner. Sie meinen, daß am mohammeda⸗ 
niſchen Neujahrstage jedes Haus von einem guten Engel auf⸗ 
geſucht wird, der den Hausfrauen in die Kochtöpfe hineinſchaut. 
Der Engel hebt den Deckel vom Topfe und ſegnet den Inhalt 
des Topfes mit den Worten: „Bleibe das ganze Jahr!“ 

Die mohammedaniſchen Hausfrauen bemühen ſich deshalb, am 
Neujahrstage etwas beſonders Gutes zu kochen, damit ſie auch 
während des ganzen kommenden Jahres nicht Mangel an gutem 
Eſſen leiden. Die guten Engel gehen jedoch nicht in jedes Haus. 
Sie ſcheuen dreierlei: Hunde, Bilder und Glocken. Häuſer, in denen 
ſich ſolche Tiere oder Gegenſtände befinden, betreten die Engel nicht. 


Urlaubs verſicherung gegen Regen 

Bald wird man, ohne ſich wegen der Witterung Sorge 
machen zu müſſen, ſeine Urlaubsreiſe antreten können: Ein 
großer, deutſcher Verſicherungskonzern bereitet im Rahmen 
ſeiner Sparte „Regenverſicherung“ eine Urlaubsverſiche⸗ 
rung“ vor, die probeweiſe bereits für einige Oſtſee⸗ 
bäderſtrecken in Kraft getreten iſt. Gegen einen geringen 
Aufſchlag kann man ſich gegen Regen auf der Reiſe ver⸗ 
ſichern laſſen und erhält, falls es tatſächlich regnet, den 
Fahrpreis zurück, ſo daß man die Fahrt bei beſſerer Wit⸗ 
terung wiederholen kann. 


Ein verſchwundenes Dorf 
Durch Zufall machte ein Regierungsflugzeug der Sow⸗ 
jetunion eine eigenartige Entdeckung: im tiefſten Sibirien 
ermittelte es ein Dorf, deſſen Exiſtenz keiner Behörde be⸗ 
kannt war. Abgeſchieden und unberührt von der ganzen 


Welt hatten die etwa tauſend Bewohner bis zur Ankunft 
des „phantaſtiſchen Rieſenvogels“ in glücklicher Ungeſtört⸗ 
heit gelebt. Keiner von ihnen hatte je einen Brief geſchrie⸗ 
ben oder empfangen und niemand hatte jemals Steuern ge⸗ 
zahlt. Glückliches Sibirien! 


„Wie kommen Sie dazu, in meinem Teich zu angeln? 
Sofort ſetzen Sie den Fiſch wieder ins Waller! _ 
„Den habe ich nicht gefangen. Das iſt mein Köder. 


